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Mit klaren Erwartungen und konkre-
ten Forderungen an den künftigen Re-
gierungschef von Nordrhein-Westfa-
len hat Thomas Sternberg, kulturpoliti-
scher Sprecher der CDU-Fraktion im
Düsseldorfer Landtag, auf den Wahl-
sieg seiner Partei reagiert: „Es kommt
jetzt darauf an, dass der Ministerpräsi-
dent die Kultur wieder wichtig
nimmt“, sagte er im Gespräch mit die-
ser Zeitung. Sternberg kündigte an,
dass es in der neuen Regierung voraus-
sichtlich einen Kulturstaatssekretär ge-
ben werde, der in der Staatskanzlei an-
gesiedelt ist, wie sich das unter Jürgen
Rüttgers (2005 bis 2010) bewährt
habe, als Hans-Heinrich Grosse-Brock-
hoff diese Position innehatte: „Ganz si-
cher wird die Kulturpolitik nicht wei-
ter als fünftes Rad am Wagen in einem
Sammelministerium verkommen“, be-
tonte Sternberg. Die CDU möchte den
Landeskulturetat in Höhe von derzeit
201 Millionen Euro im Laufe der Legis-
laturperiode schrittweise um fünfzig
Prozent anheben, um 20 Millionen
Euro pro Jahr (siehe F.A.Z. vom 12.
Mai). Die Umstellung der Denkmalför-
derung auf Darlehensbasis werde rück-
gängig gemacht und das an Rot-Grün
gescheiterte Bibliotheksgesetz umge-
setzt, sagte Sternberg weiter. Der West-
fale Sternberg, der im November 2015
zum Präsidenten des Zentralkomitees
der deutschen Katholiken gewählt wur-
de, wird dem neuen Landtag nicht
mehr angehören, doch „der Kulturpoli-
tik verbunden bleiben“. Mit Grosse-
Brockhoff bildet er das Kultur-Kompe-
tenzteam des voraussichtlichen Minis-
terpräsidenten Armin Laschet.  aro.

 VENEDIG, im Mai

W
as haben die Kommilitonen
über ihn gelacht in Karl Otto
Götz’ Klasse an der Düssel-
dorfer Kunstakademie – Sig-

mar Polke, Gerhard Richter, Blinky Paler-
mo und die anderen, als Franz Erhard
Walther seine Luftkissen aus Pappma-
ché zeigte oder mit den ersten Objekten
aus Stoff ankam wie „Stirnstück“, einem
Kissen an der Wand, das dazu einlädt,
dort, wo sonst ein Bild hängt, die Stirn
anzulehnen. Aus der Frankfurter Städel-
schule hatten sie ihn rausgeschmissen,
und Joseph Beuys machte sich auch lus-
tig. Dabei beweist Walthers eigenwilli-
ges Konzept, nach dem sich seine „Werk-
stücke“ erst dann zu Kunstwerken ver-
vollständigen, wenn der Betrachter mit
ihnen interagiert, eine nachhaltigere
Wirkung als Beuys’ ideologische Verlaut-
barungen und seine mit Narration und
Expressivität aufgeladenen Filz- und
Fettstücke.

Niemand verstand damals, was an Stoff-
objekten in langweiligen Farben Kunst
sein sollte. Feierte man nicht gerade die
Auflösung des Objekts in Fluxus und Hap-
pening? Noch in den Achtzigern gähnten
viele, als der mehrfache Documenta-Teil-
nehmer nach vielen trag-, überstülp- und
hineinschlüpfbaren Objekten mit seinen
„Wandformationen“ plötzlich wieder den
Rückzug ins Tafelbild anzutreten schien.
Was für ein Irrtum: Eher brachten sie den
Raum zum Schweben. In der von Christi-
ne Macel kuratierten Hauptausstellung
der am Samstag eröffneten Venedig-Bien-
nale sind Walthers „Wandformationen“
aus mit Pappe verstärktem Nesselstoff in
leuchtendem Gelb und warmen Rot- und
Grüntönen ein Höhepunkt an Eigenlogik
und formaler Präzision. Wenn Walther
selbst vorführt, wie man in den Kabinen

oder auf den stählernen „Standsockeln“
Platz nimmt, ist der Raum gespannt vor
Konzentration, auch weil hier nicht klar
ist, was eigentlich vor sich geht: Der dem
Lauf der Zeit unterworfene Körper und
die überdauernden Objekte treffen sich in
einem sonderbaren Zwischenraum, halb
materiell, halb virtuell.

Manchmal braucht es eben den histori-
schen Abstand, um die Tragweite eines
künstlerischen Entwurfs zu erkennen.
Der 1939 geborene Franz Erhard Wal-
ther, der jahrzehntelang mit aufwendi-
gen Diagrammen, Zeichnungen und Vor-
trägen sein Werk gegen Missverständnis-
se verteidigte, genießt seit etwa fünfzehn
Jahren das Glück, der Ernte beizuwoh-
nen. Junge Kuratoren stehen bei dem Pio-
nier der partizipativen Kunst Schlange,
und bei Vorträgen passen die herbeiströ-
menden Kunststudenten kaum in die
Säle. Der Reigen seiner Retrospektiven
macht bis September im Madrider Muse-
um Reina Sofía Station, und in Deutsch-
land sind gerade Arbeiten in einer Grup-
penschau in der Heilbronner Kunsthalle
Vogelmann und von Anfang Juni an im
Ludwig Forum Aachen zu sehen, wo ihm
der Kunstpreis Aachen verliehen wird.

Nachdem im vergangenen Jahr Wal-
thers von Kellnern des Park Hyatt getra-
gene orangefarbene „Halbierte Westen“
zu den Höhepunkten der Manifesta in Zü-
rich gehörten, ist er jetzt zum ersten Mal
in Venedig. Dass er direkt den Goldenen
Löwen mit nach Hause bringt, ist auch
ein gutes Zeichen dafür, dass man sich in
der Kunstwelt durchaus auch weiterhin
auf Qualität verständigen kann.

Meistens arbeitet Walther am langen
Arbeitstisch im lichten Atelier am Fulda-
er Klosterberg in mönchischer Ruhe vor
sich hin, während seine Exfrau Johanna
auch nach fünfzig Jahren in ihrem Stu-
dio in der Rhön duldsam an der Nähma-
schine seine Entwürfe in Skulpturen
übersetzt und seine Frau Susanne in Ko-
ordination mit drei Galerien die Geschäf-
te leitet. Das so geschlechtslos anmuten-
de Werk dieses Mannes verdankt sich
entscheidend seinen Frauen, denen er
denn auch am Samstagmorgen bei der
Preisverleihung dankte.

Anschließend gab der Geehrte in den
sonnendurchfluteten Giardini an einer
der Tafeln, an denen Biennale-Kuratorin
Christine Macel bei Sekt und Tinten-
fisch-Paella Besucher zu Gesprächen mit
den Künstlern lädt, Auskunft: wie Jack-

son Pollock und das Informel ihn zur Er-
weiterung des klassischen Skulpturbe-
griffs durch Zeit und Handlung inspirier-
ten. Und wie er in den sechziger Jahren
nach New York auswanderte, wo er zwi-
schen Walter de Maria und Robert Mor-
ris endlich Verständnis fand.

Wie erklärt sich Walther das neue In-
teresse der nach 1970 Geborenen? „Ich
weiß es nicht. Vielleicht spüren die Leu-
te, dass die Malerei erschöpft ist. Jeden-
falls fällt mir auf, dass es ein großes Inter-
esse an der Idee gibt, dass ein Werk Hand-
lung enthalten kann, Aktion.“ Dieses In-
teresse teilt auch die lange Reihe seiner
Schüler an der Hamburger Kunsthoch-
schule: Martin Kippenberger, Santiago Si-
erra, Rebecca Horn, Tino Sehgal, Christi-
an Jankowski – alle arbeiteten und arbei-
ten, und zwar höchst unterschiedlich, am
Aufbrechen des Einzelwerks und seiner
wechselseitigen Aufladung mit der sozia-
len Wirklichkeit.

Die Spuren Walthers durchziehen
auch diese Biennale: Der in der Haupt-
ausstellung vorgestellte Franz West woll-
te, dass man seine „Passstücke“ in die
Hand nimmt, und im österreichischen
Pavillon zeigt Erwin Wurm mit seinen
„One Minute Sculptures“ einmal mehr
seine kleinbürgerlich-ordinäre Jahr-
marktversion von Walther.

Mit seinem modularen Werkkonzept,
in dem jedes Element nur vorläufiger Teil
eines nie abschließbaren Werks ist, hat
Walther das digitale Orientierungsgefühl
vorweggenommen, in dem keine Setzung
abschließend ist und Inhalte fortwährend
den Kontext wechseln. Damit ist auch
Anne Imhof eine Erbin Walthers, deren
Installation aus gläsernen Böden, grauen
Monochromen, Seifenstücken und E-Gi-
tarre ruhendes Potential ist, bis sie in der
Aufführung aktiviert wird. Walther
stimmt zu, unter Vorbehalt: Zielen Im-
hofs Inszenierungen auch immer gleich
auf ihr mediales Abbild, so sind Walthers
Werkhandlungen in erster Linie nicht für
Zuschauer gedacht. Seine Formen sind
wie Elemente eines Zeichensystems, die
Skulptur, Malerei, Installation, Zeich-
nung, Handlung und Sprache durchlau-
fen, ohne je in einem Medium aufzuge-
hen. Sie beharren auf ihrer sinnlichen Prä-
senz und stehen zugleich mit einem Bein
im Virtuellen, Imaginären. Diese Unent-
schiedenheit wurde Walther vor fünfzig
Jahren noch zum Vorwurf gemacht. Heu-
te ist sie der Grund, auf dem Künstler auf-
bauen können.  KOLJA REICHERT

Der Marienkäfer entpuppt sich als
Origamikünstler unter den Insekten

Geisteswissenschaften: Was sollte
der Prager Fenstersturz bedeuten?

F rüher waren die Sitten einfach
doch rauher. Wie man aus dem Ge-

schichtsunterricht weiß (siehe René
Goscinny und Albert Uderzo: „Aste-
rix und der Avernerschild“, Stuttgart
1972), hat Vercingetorix bei seiner
Kapitulation vor dem Heerführer der
Römer die Waffen nicht niedergelegt,
sondern diesem auf die Füße geschleu-
dert. Was Cäsar mit einem „Aua!“ quit-
tiert haben soll und wofür er sich spä-
ter mit der Hinrichtung des Galliers re-
vanchierte. Das Werk des belgisch-
französischen Historikerduos überlie-
fert leider keinen O-Ton: Der Averner-
fürst schmiss 52 vor Christus sozusa-
gen nonverbal hin. Nach dem Wahl-
abend in Nordrhein-Westfalen wüsste
Vercingetorix, dass er, in der Sprache
der Politik, auch einfach eine „kra-
chende Niederlage“ hätte eingestehen
können. Denn neuerdings „kracht“ es
nicht nur, wenn sich da vorne zwei
oder mehrere Autos ineinander ver-
keilt haben, sondern auch ganz beson-
ders laut an Wahlabenden. Erst war es
der Abgeordnete Karl Lauterbach, der
mit bedeckter Stimme „eine krachen-
de Niederlage“ eingestand, dann kam
aus Berlin der SPD-Kanzlerkandidat,
der ebenfalls diese Wendung verwand-
te – gerade so, als hätte man sich abge-
stimmt. Wollte sich Martin „Da, wo
ich herkomme“ Schulz besonders ein-
drucksvoll vor laufender Kamera gei-
ßeln? Folgte er PR-Beratern, die über
die Authentizität des Würseleners wa-
chen? Ist die Niederlage allein, ohne
schmückendes Adjektiv, nicht genug?
Nach dem großen Schweiger Vercin-
getorix waren Niederlagen schwer,
schlimm, verdient, bitter, herb – sie
hatten mithin einen Beigeschmack.
Heute haben sie ein Nebengeräusch.
Und zwar ein ziemlich lautes, obzwar
der Wahlvorgang als solcher geräusch-
arm ist. Gut, auch ein Ehekrach kann
laut werden. Der Süden kennt die
Krachlederne, die von sich aus aber
kein Geräusch macht, und das Kra-
cherl, also die Limonade, die auch im
unteren Dezibelbereich liegt. Die Ger-
manisten erinnern sich an Max Frisch,
der in seiner Erzählung „Der Mensch
erscheint im Holozän“ als zwölfte
Donnerart seiner Typologie den „äch-
zenden oder Lattendonner“ einführt:
„Ein kurzer und heller Krach, wie
wenn man eine Holzlatte bricht“. Wie
auch immer: Wirklich „lange“, wovon
Lauterbach träumt, werden die Wahl-
kämpfer nicht Zeit haben, die Ursa-
chen des Krachreizes in NRW zu analy-
sieren, und warum sich die Niederlage
ausgerechnet in der (ausweislich lin-
ken) „Herzkammer“ der Sozialdemo-
kraten zutrug. Die Wähler aber müs-
sen sich auf dem langen Marsch zur
Bundestagswahl auf weitere metapho-
rische Kracher einstellen. Einen ers-
ten Vorgeschmack lieferte der selten
um eine Sprachneuschöpfung verlege-
ne Horst Seehofer, der befand, die
Stimmung der Wähler könne sich „fast
torpedoartig ändern“.  hhmSie dürfen sich anlehnen!
Morgen in
Natur und Wissenschaft

Wieder wichtig
Kein fünftes Rad mehr: CDU
zur Kulturpolitik in NRW

Krachend

Erst halten die Grünen in einem Bundes-
land, in dem sie mitregiert haben, beinahe
ihr Ergebnis von fast dreizehn Prozent.
Und das, obwohl in Schleswig-Holstein ihr
Seniorpartner, die SPD, gerupft wurde.
Kurz darauf verlieren sie in einem anderen
Bundesland, in dem sie mitregiert haben,
mehr als vierzig Prozent ihrer Stimmantei-
le, noch mehr als derselbe Seniorpartner.

Es liegt auf der Hand, dass sich den Grü-
nen ein Rätsel stellt. Woran kann dieses
Auf und Ab liegen, das allerdings, betrach-
tet man die Landtagswahlen 2016/17 ins-
gesamt, doch immer mehr ein Ab als ein
Auf ist? Das letzte Mal, dass die Grünen
außerhalb Baden-Württembergs nennens-
wert Wähler hinzugewonnen haben, ist
mehr als vier Jahre her. Seitdem lassen sie
überall Federn oder freuen sich, wenn es
nicht so schlimm wird wie in Rheinland
Pfalz, wo sie 2016 zwei Drittel ihrer Stim-
men verloren. Aber wenn eine Partei sich
zu freuen beginnt, dass sie überhaupt
noch da ist, wäre es Zeit, nachzudenken.

Im Fernsehen wurde der Bundesge-
schäftsführer der Grünen, Michael Kell-
ner, am Sonntag zweimal danach gefragt,
ob der Unterschied zwischen Schleswig-
Holstein und Nordrhein-Westfalen durch
den Namen „Robert Habeck“ bezeichnet
ist. Darauf Kellner zweimal wortgleich
über den erfolgreichen Spitzenkandidaten
im Norden: „Habeck ist ein toller Typ.“ Es
war dem Funktionär körperlich anzumer-
ken, dass ihn die Frage nervte, weil sie auf
Personal- und nicht auf Sachfragen zielte.

Damit wich er aber nur der Sachfrage
aus, was daraus folgt, dass Beliebtheit ein
politischer Faktor ist. Man kann sie an-
hand des Eindrucks-Managements von
Christian Lindner ebenso stellen wie am
Beispiel des an seiner Lässigkeit seit jeher
hart arbeitenden Wolfgang Kubicki (beide
FDP), der übrigens auf den Satz, Habeck
sei ein toller Typ, das Copyright hat. Die
Folgen eines Interviews, in dem der Minis-
terpräsident Schleswig-Holsteins, Torsten
Albig (SPD), sozialpsychologische Analy-
sen zu seiner Scheidung nachlieferte, tra-
gen ebenso zu einer Antwort bei wie die
durchgängige Qualifizierung von Armin
Laschet (CDU) als nett. Auch der berühm-
teste Satz der Kanzlerin aus dem letzten
Bundestagswahlkampf, „Sie kennen
mich“, ist hier einschlägig. Und dass Wolf-
gang Bosbach (CDU) zum innenpoliti-
schen Sidekick von Laschet gemacht wur-
de, muss auch nicht groß erklärt werden.
Den kennen die Leute eben auch.

Dass sich die Grünen für derlei Aspekte
trotz Fischer, Kretschmann, Habeck wenig
interessieren, dokumentiert nicht zuletzt
ihre Präferenz für Personal, das man sich

vom Temperament und Habitus her inzwi-
schen in jeder Partei vorstellen kann.
„Frisch“ wäre kein Attribut, das einem so-
fort zu ihm einfiele. Vergnügen an Politik,
Angriffslaune, Witz teilt es nicht mit. Wen
ihre Wähler gut finden könnten, fragt
man sich bei den Grünen offenbar weni-
ger, als wen man selbst geeignet findet.
Könnte es sein, dass kleinen Parteien das
weniger verziehen wird als großen?

Das soll nicht heißen, Personen seien al-
les, Programme nichts. Doch das Dilem-
ma, dass sich die Programme in der Mitte
ähneln, verschärft sich im Fall der Grünen
noch. Irgendwie sind inzwischen viele
grün. Die Energiewende wurde 2011 von
Schwarz-Rot-Gelb-Grün vollzogen, der
Ausstieg aus der Wehrpflicht von einem
CSU-Minister. Die gleichgeschlechtliche
Ehe hat, von der SPD ebenfalls gefordert,
längst prominente Befürworter in der
CDU. Das Aufrollen des Schulsystems von
unten, hin zu einem Gymnasium für alle,
ist weit über die SPD hinaus zum politi-
schen Gemeingut geworden, was auch für
Schlagworte von Geschlechterpolitik über
Multikulturalismus bis Nachhaltigkeit zu-
trifft. Koalieren können die Grünen darum
inzwischen mit allen diesseits verworre-
nen Wutbürgertums. Dass es sogar mit der
FDP ginge, wird gerade in Kiel festgestellt.

Dieses Angekommensein in der Mitte
erzeugt bei den Grünen selbst aber Unbe-
hagen. Dass sie vor gut 35 Jahren, als sie
gegründet wurden, „die Alternativen“ hie-
ßen, begleitet sie als schlechtes Gewissen.
Auf das Einfließen ihrer Forderungen in
den Mainstream reagieren sie mit Ver-
schärfungen und fixen Ideen, geschlech-
ter-, ernährungs- oder gesundheitspoliti-
schen beispielsweise. Ihre Angriffstechnik
heißt dann Belehrung. Jürgen Trittins Ruf
als Oliver Bierhoff des Dosenpfands (das
ewige Golden Goal für Parteimitglieder
der Grünen) lebt bis heute davon. In ihren
schwächsten Momenten reden sie ihren
Wählern ein, diese müssten jetzt sofort ihr
Leben ändern.

Was dabei aus dem Blick gerät, ist nicht
nur die Tatsache, dass viele dieser denkba-
ren Wähler mit den Grünen älter gewor-
den sind. Es geraten auch die Politikfelder
aus dem Blick, auf denen die Grünen noch
überraschen könnten. Man beißt sich bei-
spielsweise lieber in schulpolitischen
Phantasien in gerechter Sprache fest, als
auf dem Gebiet der inneren Sicherheit
oder Rechtspolitik anzugreifen. Wie man
überhaupt ungern angreift. Man verteidigt
lieber Lebensformen und das, was einst
ein Erfolgsmodell war, aber allen längst
bekannt ist. So entsteht kein Eindruck von
politischer Lebendigkeit.  JÜRGEN KAUBE

Seit der Abgasskandal öffentlich als Über-
lebensfrage für den Diesel verhandelt
wird, ist nicht mehr nur ein Hersteller in
der Defensive, es ist die gesamte deutsche
Autoindustrie. Die Angst, ausgebremst zu
werden, ist mit Händen zu greifen. Zuletzt
in der vergangenen Woche, als ein Satz
aus dem Entwurf aus dem Abschlussbe-
richt des Untersuchungsausschusses des
Bundestags zum Abgasskandal kursierte,
in dem rhetorisch eine Vollbremsung hin-
gelegt wird, um den Diesel nicht weiter zu
beschädigen: „Epidemiologisch“, heißt es
darin, „ist ein Zusammenhang zwischen
den Todesfällen und bestimmten NO2-Ex-
positionen im Sinne einer adäquaten Kau-
salität nicht erwiesen.“

Wenn das zuträfe, sagt der normale
Menschenverstand, wenn wir also gar
nicht sicher wissen können, ob die vom
Diesel verursachten Stickoxidemissionen
überhaupt der Gesundheit schaden kön-
nen, wozu dann der ganze Lärm um die
manipulierten Abgaswerte? Dann bliebe
ja wirklich bloß, den Spieß umzudrehen.
Denn an einem ökologischen Mehrwert
des Diesels ist kausal kaum zu rütteln: Die-
selautos schaden weniger dem Klima, weil
sie bei gleicher Kilometerleistung weniger
Sprit verbrauchen als Benziner und also
weniger Treibhausgase produzieren.

Da wird also industriepolitisch mächtig
auf die Bremse getreten, mit der Wissen-
schaft als Beifahrer. Allerdings hätte man
sich den Beifahrer besser genauer angese-
hen. Denn der ist keineswegs der willfähri-
ge Mitbremser, den man sich wünscht. In
der Online-Ausgabe der Zeitschrift „Na-
ture“ ist seit heute nachzulesen, was die
von Dieselfahrzeugen verursachten Stick-
oxidemissionen an Menschenopfern al-
lein im Jahr 2005 gefordert haben:
107 000 Tote seien auf den elf wichtigsten
Fahrzeugmärkten der Welt zu beklagen –
Opfer, die verfrüht an den Gesundheitsfol-
gen der Dieselabgase gestorben sein sol-
len: an Herzversagen, Lungenkrebs, we-
gen Diabetes- oder Bronchitisfolgen, ob-
struktiver Lungenkrankheit und so weiter.
Mindestens 38 000 Tote davon gehen dem-
nach auf das Konto jener Schadstoff-
fracht, die inoffiziell freigesetzt wird, weil
die realen Emissionen von den auf dem
Prüfstand ermittelten (und von Autoher-
stellern auch manipulativ unterschlage-
nen) Emissionen abweichen. Allein im die-
sellastigen Europa sollen es 11 400 vorzei-
tige Todesfälle sein, Platz eins noch vor
China. Die Opferrechnung aufgemacht
hat ein internationales Forscherteam
unter der Federführung des in Washing-
ton ansässigen International Council on

Clean Transportation, jener Organisation,
die im Herbst 2015 mit ihren Abgasmes-
sungen eines Passat und eines Jetta die
amerikanischen Umweltbehörden aufge-
schreckt und den VW-Skandal ins Rollen
gebracht hat. Es steht nun also Behaup-
tung gegen Behauptung: Entweder ist den
Dieselabgasen nichts anzulasten, oder die
Emissionen führen tatsächlich zur Massen-
tötung wehrloser, meistens kranker und al-
ter Menschen. Die Zahlen, so viel zumin-
dest ist sicher, sind nicht nachprüfbar. Es
sind Hochrechnungen.

Nun sind Statistiken zu Folgen und Op-
fern von Luftschadstoffen immer Hilfskon-
strukte. Sie werden aus einer Mischung
von epidemiologischen Studien hergelei-
tet, die grundsätzlich nur nach Zusammen-
hängen (Korrelationen) von Schadstoffen
und Krankheitsbildern suchen und des-
halb die Ursache oder Kausalität nie ab-
schließend beantworten können. Und es
werden toxikologische Studien verwendet,
die im Experiment die Wirkung einzelner
Schadstoffe ermitteln, aber erstens nichts
über das Zusammenwirken mit anderen
Abgasinhalten – beim Diesel sind das Hun-
derte Substanzen – aussagen und im Falle
von Stickoxiden zweitens auch kaum et-
was Sicheres über schädliche Wirkungen
beim Menschen (in alltagsüblichen Kon-
zentrationen) wissen können. Wir reden
also über das, was die Züricher Soziologin
und Mitgründerin des Europäischen For-
schungsrates, Helga Nowotny, als die „List
der Unsicherheit“ moderner wissenschaft-
licher Analysen bezeichnet hat – Unschär-
fen, die sich allein aus der Begrenztheit
der Methode ergeben.

In einem halben Dutzend Kommenta-
ren zum Statement des Bundestags-Unter-
suchungsausschusses haben Toxikologen
und Epidemiologen aus dem In- und Aus-
land inzwischen freilich klar dargestellt:
Man muss den Begriff der Kausalität nicht
überstrapazieren und Opferzahlen auch
nicht aufs Tausendste genau nehmen – die
maßgebliche Evidenz eines schädlichen
Zusammenhangs zwischen Stickoxidemis-
sionen und Gesundheitsschäden liegt
längst vor. Sie liegt aus Hunderten Kohor-
tenstudien über Kurz- und Langzeiteffek-
te insoweit längst vor, als auch die Gesetz-
geber bereit waren, europaweit geltende
Grenzwerte festzulegen. Die Weltgesund-
heitsorganisation selbst ist da rigoros und
schreckt vor Statistik nicht zurück: Bei ei-
ner Erhöhung des Jahresmittelwertes von
Stickstoffdioxid um zehn Mikrogramm
pro Kubikmeter rechnet sie mit einer
Zunahme vorzeitiger Todesfälle um 5,5
Prozent. JOACHIM MÜLLER-JUNG

Sägen am absteigenden Ast
Bloß nichts riskieren: Was wird aus den Grünen?

Diesel ist doch nicht gesund
Endlich Zahlen: Mehr als 100 000 Tote durch Abgase

Der Goldene Löwe
von Venedig ging an
Franz Erhard Walther.
Porträt eines langsam
aus dem Schatten
der Nachkriegskunst
tretenden Riesen.
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